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P L A N E N  V O N  Ö F F E N T L I C H E N  R Ä U M E N

Attraktive Freiräume für die urbane Zu-
kunft
Immer mehr Menschen teilen sich denselben Raum. Freiräume geraten durch die innere Verdichtung zunehmend
unter Druck. Baulücken werden geschlossen, Brachflächen überbaut, die Nutzungsintensität nimmt zu und die an
die Freiräume gestellten Ansprüche steigen. Gleichzeitig ergibt sich aber auch die Chance zur Neugestaltung und
Aufwertung ganzer Areale.

Werden städtische Grundstücke im
Baurecht vergeben statt verkauft,
kann die öffentliche Hand mehr Ein-
fluss auf die Gestaltung der Flächen
nehmen. Dies hat die Stadt Bern in
der Siedlung Baumgarten getan: htt-
ps://siedlung-baumgarten.ch/
Verschiedenste Akteur:innen wie
Landschaftsarchitekten, Planer:innen,
Bauherren, Investor:innen, Behörden,
Politiker:innen oder Unterhaltsverant-
wortliche bzw. Anwohner:innen sind
gemeinsam dafür verantwortlich, dass
städtische Freiräume - trotz oder ge-
rade wegen der baulichen Verdich-
tung - langfristig Lebensqualität und
Identität stiften.

Damit das räumliche Zusammen-
rücken von der Bevölkerung akzep-
tiert wird, sollten Freiräume Ruhe und
Erholung bieten, zu Bewegung, Spiel
und Sport animieren, soziale Kontakte
ermöglichen sowie ökologische Funk-
tionen erfüllen. Wenn Wohnumfelder
und öffentliche Freiräume die an sie
gestellten, wachsenden Anforderun-
gen erfüllen sollen, müssen Planung,
Gestaltung, Bau und Betrieb dieser
Räume gut aufeinander abgestimmt
werden.

Unterschiedliche Ansprüche
Die Bedürfnisse zur Nutzung von
Freiräumen unterscheiden sich je
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nach Alter, Geschlecht, körperlicher
Beeinträchtigung, ethnischer Her-
kunft, sozialer Rolle sowie Arbeits-
und Lebenssituation stark. Zu Beginn
einer Planungsphase sollten deshalb
die unterschiedlichen Nutzergruppen
identifiziert und deren spezifische An-
sprüche anhand einer differenzierten
Nutzungsanalyse ermittelt werden.
Nur so können Freiräume für unter-
schiedliche Bevölkerungsgruppen be-
dürfnis- und alltagsgerecht gestaltet
und von diesen schliesslich auch
gleichberechtigt genutzt werden.
Vielfältig genutzte und zu unter-
schiedlichen Jahres- und Tageszeiten
belebte Räume werden in der Regel
als angenehm und sicher empfunden
und zeichnen sich unter anderem
durch ihre Nutzungsflexibilität, Hin-
dernisfreiheit, Zugänglichkeit und
Multifunktionalität aus. Qualitativ
wertvolle Freiräume weisen eine an-
sprechende und übersichtliche Ge-
staltung auf und erfüllen verschiedene
ökologische Funktionen, etwa indem
sie Lebensraum für Tiere und Pflan-
zen bieten, Lärm filtern und sich posi-
tiv aufs Stadtklima auswirken.

Instrumente ausschöpfen
Die Anforderungen an die beteiligten
Instanzen sind hoch. Die politischen
Behörden in Städten und Gemeinden
können eine nachhaltige Freiraument-
wicklung bewusst steuern indem sie
griffige Planungsunterlagen schaffen,
bei der Planung und Bewirtschaftung
von Freiräumen eine Vorbildfunktion
einnehmen, durch eine aktive Boden-
politik vorausschauend Frei- und
Grünräume sichern und die Mehr-
wertabschöpfung in die Aufwertung
von öffentlichen Flächen investieren.
Die öffentliche Hand kann in einem
Planungsprozess auch eine wichtige
phasen-, bereichs- und ämterüber-
greifende Koordinationsfunktion über-
nehmen; allerdings besteht hier vieler-
orts noch Optimierungsbedarf. Indem
stadteigene Grundstücke nicht mehr
verkauft, sondern nur noch im Bau-
recht vergeben werden, wie dies bei-
spielsweise in Basel und Zürich der

Fall ist, kann die Stadt Einfluss auf die
Gestaltung der Flächen nehmen. Zum
Beispiel indem sie Planungs- und Ar-
chitekturwettbewerbe fördert.

Deutlich eingeschränkter ist die Ein-
flussmöglichkeit bei Grundstücken
von institutionellen und privaten
Wohnbauträgern. Hier braucht es sei-
tens der öffentlichen Hand eine enge
Kooperation mit der Bauträgerschaft
und viel Überzeugungsarbeit, gerade
auch bei den Investoren. Nicht nur ei-
ne hohe Dichte, sondern auch attrak-
tiv gestaltete Grün- und Freiflächen
sind entscheidend für den Wert und
die Rentabilität einer Immobilie.
Verschiedene Gemeinden und Städte
haben in den letzten Jahren Leitbilder
und Konzepte für die Frei- und Grün-
raumgestaltung erarbeitet. So hat bei-
spielsweise die stark wachsende Ge-
meinde Suhr ein Freiraumkonzept in
Auftrag gegeben, um die Siedlungs-
entwicklung nach innen mit dem
Schutz und der Aufwertung von Sied-
lungsfreiflächen in Einklang zu brin-
gen. Dank eines vielfältigen, naturna-
hen und vernetzten Freiraumangebots
soll eine hohe Lebensqualität erhalten
und gefördert werden. Das Freiraum-
konzept definiert die wichtigsten Bau-
steine und ist bei Gestaltungsplänen,
Arealübungen, Strassenvorhaben so-
wie als Grundlage bei Planungs- und
Baubewilligungsverfahren zu berück-
sichtigen.
Die alle zehn bis fünfzehn Jahre an-
stehenden Ortsplanungsrevisionen
bieten Gelegenheit, die in den vorhan-
denen Planungsinstrumenten - behör-
denverbindliche Richtpläne, Leitbilder
und Konzepte sowie grundeigentü-
merverbindliche Nutzungspläne mit

ihren Bau- und Zonenordnungen -
formulierten Anforderungen an die
Aussenraumgestaltung zu überprüfen
und gegebenenfalls griffiger auszufor-
mulieren. Sondernutzungspläne wie
Gestaltungs- und Bebauungspläne
sind wichtige Instrumente um Grün-
räume zu sichern, Siedlungen zu be-
grenzen und verbindliche Vorgaben
zur Gestaltung von Aussenräumen zu
machen.

Gestaltung ist entscheidend
Die eigentliche Gestaltung der Frei-
räume ist entscheidend dafür, wie
wohl und sicher sich die Leute dort
fühlen. Übersichtlich gestaltete Flä-
chen erlauben eine rasche Orientie-
rung und fördern das Sicherheitsge-
fühl. Sichtbeziehungen zwischen
Aussen- und Innenräumen bezie-
hungsweise verschiedenen räumli-
chen Teilbereichen sowie eine direkte,
abwechslungsreiche und übersichtli-
che Wegführung sind ebenso wichti-
ge Kriterien wie die verwendeten Ma-
terialien, die Ausstattung, Vegetation
und Besonnung.

Damit die Freiräume von verschiede-
nen Bevölkerungsgruppen genutzt
werden, braucht es aber auch Rück-
zugsmöglichkeiten, Sitzgelegenheiten,
Flächen für Spiel und Sport sowie ei-
nen hindernisfreien und einfachen Zu-
gang. Je besser Freiräume zugänglich
und erlebbar sind, desto grösser ist
das Bewusstsein für ihren Wert und
damit die Identifikation mit dem eige-
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nen Lebensumfeld. Dafür braucht es
neben einer hohen Gestaltungsquali-
tät auch die Möglichkeit der Bevölke-
rung, die Räume mitzuprägen.

Mehr als eine Alibiübung
Der frühzeitige Einbezug der unter-
schiedlichen Zielgruppen sollte trotz
der anfänglichen Zusatzkosten und
anspruchsvollen Aufgabe kein not-
wendiges Übel sein. Vielmehr ist es
eine zentrale Chance, potenzielle Nut-
zungsdefizite und -konflikte aufzu-
decken und Anlagen so zu bauen
bzw. zu erneuern, dass sie von den
Anwohner:innen angenommen und
belebt werden.
Langfristig gesehen lohnen sich parti-
zipative Planungsverfahren in der Re-
gel auch finanziell, weil die gesell-
schaftliche Akzeptanz für das Projekt
steigt und ein grösseres Interesse an
dessen Werterhaltung besteht. Bau-
träger gewinnen an Planungssicher-
heit, sodass kostspieligen Verhand-
lungsprozessen und Einsprachen zu-
mindest teilweise vorgebeugt werden
kann.

Es gibt unterschiedliche Ebenen und
Wege, die Bevölkerung abzuholen -
beispielsweise über Workshops, Aus-
stellungen, Pflanzaktionen, Umfragen,
im Rahmen von Testplanungen oder
durch den Dialog mit Delegierten aus
dem Quartier. Damit partizipative Pro-
zesse nicht zu einer Alibiübung ver-
kommen und für alle Beteiligten im
Frust enden, sollte die Zielsetzung
und die Frage, wer wann welche Arti-
kulations- und Einflussmöglichkeiten
haben sollte, anfänglich gründlich ge-

klärt werden.
Es wird nie möglich sein, “die Bevöl-
kerung” einzubinden, sondern höch-
stens diejenigen Akteur:innen zu er-
reichen, die zu gegebenem Zeitpunkt
ein Interesse an der Thematik haben,
sich unmittelbar betroffen fühlen, von
ihrer Teilnahme einen Nutzen erwar-
ten oder aus zeitlichen Gründen teil-
nehmen können. Oft ist es gewinn-
bringender und effizienter, zielgrup-
penspezifische Gefässe zu nutzen.
Bei der Errichtung eines Quartiergar-
tens in Yverdon-les-Bains VD wurden
etwa die Kinder im Rahmen eines Zei-
chenwettbewerbs und beim Anpflan-
zen einbezogen. Die erwachsenen
Quartierbewohner konnten ihre Be-
dürfnisse zuerst in Workshops anmel-
den und später aus mehreren von
Landschaftsarchitekten angefertigten
Skizzen die definitive Gestaltung und
Bepflanzung auswählen.

Unterhalt frühzeitig einbinden
Freiräume befinden sich in einer stän-
digen Veränderung und Entwicklung.
Dieser Prozess muss begleitet, ge-
pflegt und moderiert werden. Nicht
nur dafür, sondern auch für die lang-
fristige Sicherstellung eines fachge-
rechten und differenzierten Unterhalts
sind entsprechende Ressourcen und
Kompetenzen nötig. Pflege, Sauber-
keit und Instandhaltung sind für eine
positive Wahrnehmung von öffentli-
chen Räumen von zentraler Bedeu-
tung. Die zuständigen Unterhaltsver-
antwortlichen sollten unbedingt be-
reits in der Planungsphase einbezo-
gen werden. Zudem sollten Art und
Häufigkeit von sowie Zuständigkeiten
für Unterhaltsarbeiten frühzeitig defi-
niert werden.
Die Schaffung, Erhaltung und Weiter-
entwicklung von qualitativ wertvollen,
alltagsgerechten und bewegungs-
freundlichen Freiräumen ist eine an-
spruchsvolle Querschnittsaufgabe, die
einen langen Atem verlangt. Eine en-
ge Zusammenarbeit zwischen den
verschiedenen Fachleuten und betrof-
fenen Akteur:innen sowie eine gute
Abstimmung von Planung, Gestaltung

und Betrieb sind dabei wichtige Er-
folgsfaktoren.
Verschiedenste, in den letzten Jahre
unter anderem im Rahmen von natio-
nalen Programmen wie den “projets
urbains”, den “Modellvorhaben Nach-
haltige Raumentwicklung”, der “Stra-
tegie Biodiversität Schweiz” oder dem
“Nationalen Programm Ernährung und
Bewegung” umgesetzte Projekte zei-
gen, dass mit gut geplanten und at-
traktiv gestalteten Freiräumen sowohl
ein gesellschaftlicher wie auch ökolo-
gischer Mehrwert geschaffen und die
Attraktivität von Gebäuden respektive
der Standortgemeinde gesteigert
werden kann.

Die Geografin Claudia Vogt ist Be-
reichsleiterin Natur und Grünunter-
halt bei der Sanu Future Learning
AG. Das Unternehmen bietet Wei-
terbildung und Beratung für nach-
haltige Entwicklung an, um die Inte-
gration von Umwelt- und Nachhal-
tigkeitsaspekten in Unternehmen
und Verwaltungen sicherzustellen.

Ursula Vogt, Sanu Future Learning AG
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